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1. Bey dem Tode Seiner Excellenz Herrn Ernst Christoph des H.R.R. Grafen. v. Manteufel

Was wünscht ihr Sterbliche den Schmuck der grauen Haare,

Als daß ihr mit Verdruß die letzten Lebensjahre,

Vergessen, ungebraucht, im Weg der jüngern Welt,

Zur Last euch selbsten seyd, und vor'ges Glück vergällt;

So wie ein alter Baum, von innen ausgezehret,

Selbst keine Frucht mehr trägt, und andrer Wachsthum störet.

 

Die Menschen, deren Werth im Körper nur besteht,

Empfinden diesen Schmerz, wenn seine Kraft vergeht;

Der, den der Geist erhebt, wird bessers Glück erfahren,

Denn Geister altern nicht, sie reifen mit den Jahren.

Die Nachwelt lernt von ihm der Väter Unterricht,

Und sieht, ihr Vorzug sey was mehr, als ein Gedicht,

Das nur ein Buch erzählt. Gerührt durch sein Ermahnen

Hört ihn der Enkel Schaar, den Freund von ihren Ahnen.

 

Wird dann noch seine Huld die Herzen an sich ziehn,

Wird für sein eigen Glück befreyt sich zu bemühn,

Er nur auf Andrer Wohl sich zum Vergnügen denken:

Ach! dann wird sein Verlust uns niemals späte kränken.

 

So klagt man, theurer Graf, durch deinen Tod bestürzt,

Daß dir der Vorsicht Schluß dein Leben noch verkürzt,

Dir nicht das höchste Ziel der Sterblichen verliehen;

Doch wärst du auch dahin, du schienst uns noch zu fliehen.

Ich will mit schwacher Kraft nicht deinen Ruhm entweyhn;

Horaze sollen nur für die Mäcene seyn;

Doch, rühmet man an dir den Staatsmann und den Weisen,

So strebt' ich, könnt' ich nur, den Menschenfreund zu preisen.

 

 

2. Klage der Gutthätigkeit bey dem Grabe der Frau Friederike Sophie, gebornen Freyinn von Bibra, vermählten von Holzendorf

So eilst du schon, o Freundinn, von der Erde

Hin an den Ort, wo steter Glanz dich schmückt!

Hin an den Ort, wo ich vergessen werde,

Weil keine Noth befreyte Geister drückt!

So schwächt bereits von Denen die mich ehren,

Dein früher Tod die schon so schwache Zahl!

O dürft' ein Wunsch dein größer Glücke stören!

Der niedern Welt wünscht' ich dich noch einmal.

 

Zu wenig sind, die mit gerührtem Blicke

Die Pflichten sehn, die Elend fodern kann;

Zu wenig spornt für ihres Nächsten Glücke

Ein edler Trieb voll reiner Wollust an.

Lernt, Sterbliche, der Gottheit Zwecke kennen,

Wenn ihre Huld mit Gütern euch erfüllt:

Sie will euch nur die Lust, die Ehre gönnen,

Daß Andrer Wohl aus eurem Glücke quillt.

 

Verlaßner Noth stets hülfreich zuzueilen,

O Selige! nur dies hat dich ergötzt,

Mit milder Hand die Güter auszutheilen,

Nur dies hast du für ihren Brauch geschätzt;

So klagt kein Kind um die, die es geboren,

Wie deinen Tod dein Unterthan beklagt,

Der wehmuthvoll, was er mit dir verloren,

Den Enkeln noch nach vielen Jahren sagt.

 

Kein Dichter mahlt mit kunsterfüllten Zähren,

Wie tief dein Tod in so viel Seelen dringt;

Kein Dichterwitz kann dir mehr Ruhm gewähren,

Als dir der Schmerz von so viel Seelen bringt;

Doch, Holzendorf senkt auch auf Armer Klage,

Den hohen Blick, der stets für Sachsen wacht,

Ach, hat vielleicht die dir entrissnen Tage

Der Vorsicht Schluß den Seinen zugedacht!

 

Richardson:

 

Pamela. Book I.

 

How amiable a thing is doing good! 'Tis all I envy great folks for.

 

3. Gedanken bey dem Grabe eines Mathematikverständigen.1

 

Geist, der des Mondes Last, der Sonne Zug gewogen,

Der nie betrogen ward, und uns nie hat betrogen,

Sich in den tiefsten Schacht vom fernsten Stern gesenkt,

Sag' an, was ist der Lohn, den so viel Arbeit schenkt?

 

Ein kleines Häufchen Sand deckt die verwesten Glieder,

Vergebens sucht man es nach zwanzig Jahren wieder;

Da, wo ein Reicher fault, Porphyr die Enkel lehrt,

Ein Körper modre hier, der einst die Welt beschwert.

 

2So ist's; dem Kinde gleich, muß auch der Weise fallen,

Und stirbt stets als ein Kind, das kaum noch lernte lallen.

Auch Newton's Alter selbst, verbracht mit Newton's Fleiß,

Macht nur bey Sterblichen ihn zum gelehrten Greis.

 

Doch wisse, daß der Mensch, der für die Wahrheit brennet,

Dem Tode weiter nichts, als einen Leichnam gönnet,

Und den befreyten Geist mit einer Wollust nährt,

Die nie der grobe Sinn des Erdenwurms erfährt.

 

Denn Seelen, die bey euch, mit niedrigem Bestreben,

Nichts wichtigers gesucht, als ihres Leichnams Leben,

Sehn in der Geisterwelt, voll müßigen Verdruß,

Sich fern von ihrem Glück, das dort verwesen muß.

 

Du aber, wünschest du einst unsre Zahl zu mehren,

So nimm die letzte noch von deines Lehrers Lehren:

Bereite, weil du kannst, den forschenden Verstand

Für Wahrheit höh'rer Art, als Newton euch erfand.

 

 - - - vidit quanta sub nocte iaceret

 Nostra dies

Lucan.

 

Fußnoten

 

1 Ehr. Aug. Haufen's. Man wird leicht sehen, daß ich die 28. Ode in Horazens I. Buche vor Augen gehabt habe, und ich glaube, ohne Stolz behaupten zu können, daß man hier erhabne Gedanken finden wird, die dem Vorbilde fehlen. Denn das, worin ich hoffe den Römer übertroffen zu haben, kommt nicht auf einen Vorzug des Geistes, sondern der Religion an.

 

2 Antwort des Todten.

 

 

4. Auf M. Theodor Lebrecht Pitschel

Zu lange fast, o Pitschel, wirkt mein Schmerzen,

Und bringt dir noch verjährte Thränen dar,

Kein Dichterleid, mit unbetrübtem Herzen,

Nein, treu und stark, wie unsre Freundschaft war;

Nicht wie der Sturm erregter Sinnen wüthet,

Der bald sich legt, wenn man vernünftig denkt,

Nein, ein Affect, den die Vernunft gebietet,

Weil dein Verlust, erkannt, nur stärker kränkt.

 

Ja, Pitschel, ja! dein Werth erpreßte Zähren,

Erpreßte sie gleich keiner Freundschaft Pflicht:

Da wo den Schmerz Verlust und Sehnsucht nähren,

Da lindert ihn der Zeiten Länge nicht.

Ach wollt' ich doch als Freund dich gerne missen,

Verlör' ich nichts, als einen Freund in dir!

Dein redlich Herz, dein viel und nützlich Wissen

Entgeht mir auch, doch nicht allein nur mir.

 

Gott, dessen Macht, nach uns zu hohen Gründen,

Mit weiser Huld die beste Welt regiert,

Verzeihst du wohl ein kühnes Unterwinden

Der Menschlichkeit, die herber Schmerz verführt?

Ach dürfte dich gekränkte Neugier fragen:

Warum du stets das Gute zeitig nimmst,

Und oft den Lauf von allzuwenig Tagen

Dem besten Theil der Sterblichen bestimmst?

 

Wie reizet uns des Geistes muntre Jugend,

Der viel gewährt, und mehr dadurch verspricht!

Er brennt allein für Wahrheit und für Tugend,

Stärkt den Verstand, und übet seine Pflicht.

Wie wird er einst, o Herr, dein Reich zu mehren,

Sich voll von Kraft, von Eifer voll, bemühn!

Zu eitler Wahn! da wir ihn hoffend ehren,

Zeigt er sich uns, und muß von uns entfliehn.

 

Giebst du uns denn nicht darum edle Seelen,

Die deine Huld mit höh'rer Einsicht ziert,

Daß ihre Zahl, die wir zu bald durchzählen,

Das große Heer gemeiner Geister führt?

Stark an Vernunft, im Glauben fest gegründet,

Für beyder Werth, und beyder Eintracht kämpft,

Durch sichern Schluß den leichten Zweifler bindet,

Des Irrgeists Wahn durch deine Worte dämpft?

 

Doch wer, o Herr, darf deine Wege meistern?

Dein Rathschluß liegt für unsern Blick zu tief;

Gehorchen nur, gebührt erschaffnen Geistern,

Auf dessen Wink, der sie zum Daseyn rief:

Wie spät, wie früh sie für den Himmel reifen,

Wie lang' ihr Dienst der Körperwelt gehört,

Das will umsonst ein Sterblicher begreifen,

So lang' er hier nur glaubt und nicht erfährt.

 

Du lebst, mein Freund, wo Menschenwitz verschwindet,

Wo außer Gott die Seele nichts mehr denkt,

Und kaum auf das, was hier ihr Fleiß ergründet,

Noch einen Blick, als auf ihr Spielzeug senkt.

Was besser werth, als Sterbliche zu lehren,

Nahm dich die Zahl beglückter Geister ein:

Doch bis ich darf mit dir den Schöpfer ehren,

Soll mir dein Tod stets lehrreich rührend seyn.

 

Allan Ramsay on Addison's Death:

 

He was o'er good for us, the Gods ha'e ta'en

Their ain but back - he was a borrow'd len.

Let us be good, gin virtue be our drift,

Then may we yet forgether boon the lift.

 

Zu gut für uns, die Welt zu schlecht für ihn,

Nahm Gott ihn uns, den Gott uns nur geliehn:

Doch sind wir fromm, wird uns die Tugend leiten,

So sehn wir ihn in frohen Ewigkeiten.

 

 

5. An Hrn. Gottlob Benj. Straube, als er an seinem Geburtstage Leipzig verließ

Den 13. Jänner 1742.

 

Freund, den der Tag mir raubt, der dich der Welt geschenket,

Sieh, was hier meinen Wunsch für dich und mich umschränket:

 

Ich bringe heute nicht, wie sonst, ein scherzend Lied,

Dir, den vielleicht mein Blick zum letztenmale sieht;

Doch mein gesetzter Sinn bringt dir auch keine Klagen,

Nur Wünsche von der Art, wie Philosophen wagen:

 

Des Schöpfers Größe sehn, in Wahrheit beyder Art,

In der, die Er uns lehrt, und die Er offenbart;

Nicht dumm ein irdisch Glück verscherzen und verachten,

Nicht mit vergebner Qual nach eitlen Gütern schmachten.

Der Kräfte größten Theil den Wissenschaften weyhn,

Doch für des Körpers Wohl nicht unempfindlich seyn;

Sich nützlich und beliebt durch Witz und Sitten machen;

Haßt man uns unverdient, der Thoren Zorn verlachen:

Das wünsch' ich dir und mir. Dich hab' ich Freund genannt,

Seit ich der Meßkunst Werth, der Dichtkunst Reiz gekannt.

Die Freundschaft daure stets, die wir sechs Jahre nähren,

So stark, als Haller's Glut, so fest, als Haufen's Lehren.

 

 

6. An Hrn. Joh. El. Schlegel, Prof. in Soroe

Freund, nur ein Geist, regiert von edlen Trieben,

Kennt und verdient das Glück vergnügt zu lieben.

Das fühlt kein Sinn, von wilder Lust entbrannt,

Nicht, dessen Herz um Gold zu Kaufe stand,

Nicht, der die Treu aus Trägheit nie gebrochen,

Die Frau nur nahm zum Waschen und zum Kochen:

Nur der genau den Werth des Reizes schätzt,

Und zärtlich fühlt, wenn ihn der Reiz ergötzt,

Weiß, welche Lust ein menschlich Herz entzücket,

Das durch sein Glück ein ander Herz beglücket,

Lust, die uns mehr als Gold und Ansehn schenkt,

Kaum weicht sie der, damit der Weise denkt:

Nicht schön genug wird mir ihr Bild gelingen,

Du, der sie fühlt, du kannst sie nur besingen.

 

 

7. In einem Garten

Nachahmung des Boileau.

 

Hier hab' ich einst der Freundschaft Reiz empfunden;

Der Liebe Reiz kann nicht so zärtlich seyn:

Wo floht ihr hin, ihr heitern Abendstunden?

Nahm Damon's Witz und Damon's Huld euch ein?

 

Welch größer Glück hast du, mein Herz, gekennet,

Als da du dich mit Damon's Herz vereint?

Du seufzest noch, wenn man den Falschen nennet:

Erinnre dich, er ist nicht mehr dein Freund.

 

Boileau:

 

Mon coeur, vous soupires au nom, de l'infidelle,

Avez vous oublié, que vous ne l'aimes plus?

 

 

8. Die Zufriedenheit

Zufriedenheit, du Quell von allem Glücke,

Die Jeder sucht, und die doch Jedem fehlt,

Entdecke dich, sprich, wo vor unserm Blicke

Dich fern von uns ein selig Land verhehlt?

Bot dich vielleicht auf unschiffbaren Meeren

Dem Robinson ein wüstes Eiland dar?

Vermuthlich nicht, weil ihm zurückzukehren,

Mehr als das Reich von seiner Insel war.

Nein, deine Lust erfüllt auch unsre Seelen,

Doch wirst du nur den Mächtigen zu Theil:

Ja du erscheinst, wenn Fürsten dir befehlen,

Du bist um Gold ja für den Reichen feil.

Ach, würdest du nicht meine Brust beglücken,

Besäß' ich auch, gleich Andern, Ehr und Geld?

Was fehlet Dem, vor dem sich Sklaven bücken?

Den, frey von Müh, der Schuldner Fleiß erhält?

 

Gequält von Neid und von vergebnem Kummer,

Verstrich mir so die Hälfte von der Nacht;

Der müde Leib verfiel in einen Schlummer

Von jener Art, dabey die Seele wacht.

Der Schatten weicht; umglänzt mit reinem Lichte,

Seh' ich vor mir ein himmlisch Bildniß stehn,

Ein holder Ernst erheitert ihr Gesichte,

Wie Alter klug, und wie die Jugend schön.

 

Wie? Ließ sie sich mit sanfter Strenge hören,

Verwegner Mensch! klagst du die Vorsicht an?

Wiß', ihren Schluß vernünftig zu verehren,

Nur dieses ist, was mich dir geben kann.

Bey ihm zu seyn, kann mir kein Fürst gebieten,

Wenn Ehrsucht ihn, wie er die Völker quält.

Man kauft mich nicht, um einen Schatz zu hüten,

Den blasser Geiz mit Millionen zählt.

Aus zweyen eins hast du dir zu erwählen,

Den äußern Glanz, die inn're Seelenruh:

Such' jenen erst, so werd' ich ewig fehlen,

Ziehst du mich vor, kommt er vielleicht dazu;

Doch sey gefaßt, ohn' ihn beglückt zu leben,

Sonst wird er selbst dein wahres Elend seyn,

Das, was dir nützt, will dir die Allmacht geben;

In diesen Satz schränk Wunsch und Hoffen ein.

Ein größer Wohl, als Rang und Gold gewähren,

Hat dir die Huld der Vorsicht zugedacht;

Ein redlich Herz, genügsam in Begehren,

Und einen Geist, den Denken glücklich macht.

 

 

9. Sehnsucht nach Wilhelminen

Im August 1737.

 

Wann seh' ich dich, entfernte Schöne, wieder,

Die meine Brust so lange schweigend ehrt?

Wann setz' ich mich auf jenen Hügel nieder,

Wo du mich erst, was Lieben sey, gelehrt?

Wann werd' ich einst die holden Augen küssen,

Aus deren Glut das reine Feuer stammt,

Das durch die Zeit, so mich von dir gerissen,

Doch immer noch in meinem Herzen flammt?

 

Wo seyd ihr hin, ihr angenehmen Stunden,

Da ich entzückt an Minchen's Lippen hing?

Ach, wäret ihr doch nicht so bald verschwunden!

Ach, saht ihr nicht, wie nah die Trennung ging?

Ihr floht zu sehr, ihr werthen Augenblicke

Für mich und Die, die damals mich ergötzt,

Und ließt mir nichts von aller Lust zurücke,

Als nur ihr Bild, mir in das Herz geätzt.

 

Ich sah' dich, Kind, ich fühlte, was für Triebe

Dein feurig Aug' in meiner Brust erweckt;

Ein zärtlich Herz, entzückt von erster Liebe

Ward dir in mir, und mir in dir entdeckt.

Wir liebten uns. Des strengen Schicksals Hassen

Riß mir mein Glück mit Wilhelminen hin.

Ein Jahr ist's schon, daß ich mein Kind verlassen,

Ein Jahr ist's schon, daß ich nicht meine bin.

 

Was lernt ich dich, Vollkommne! doch nur kennen?

Was hast du mir doch deine Gunst geschenkt?

Verbandst du uns, o Himmel, uns zu trennen?

Gabst du sie mir, daß mich ihr Wegseyn kränkt?

Ach! mußte mich dies Kind so sehr entzücken,

Daß sie mir fehlt, und nichts die Sehnsucht stillt?

Ach! ist's die Lust von wenig Augenblicken,

Aus der ein Schmerz von einem Jahre quillt?

 

Beglückter Schmerz! ich fühl' ihn nicht vergebens,

Er stärkt die Lust, wenn wir uns wieder sehn.

Sie küßt mich bald, die Hälfte meines Lebens:

Vergnügter Tag! wie wird uns da geschehn!

Zu träge Zeit! nimm doch die schnellen Flügel,

Damit du flohst, als ich bey Minchen saß,

Ach! führe mich bald auf den schönen Hügel,

Auf dem mein Herz die Freyheit erst vergaß.

 

Boileau:

 

 

- - - bien qu'un triste sort t'ait fait perdre la vie,

Helas! en te perdant j'ai plus perdu que toi.

 

 

10.1

Wie stark, wie treu mein Herze dich verehret,

Für welch ein Glück es deine Huld sich schätzt,

Hat noch kein Lied, o Freundinn, dich gelehret,

So sehr mich auch die Dichtkunst sonst ergötzt.

Zu zeitig wird mit falschheitsvollen Schwüren

Der Schönen Huld oft Dichtern zugeneigt:

Das wünscht' ich nie; drum hab' ich, dich zu rühren,

Dir eh' mein Herz, als meinen Witz gezeigt.

 

Beneide nicht berühmter Schönen Menge,

Von deren Preis so manches Lied erzählt,

Erfüllt ihr Lob unzählige Gesänge,

So zeigt es oft, wie merklich sie gefehlt.

Die matte Gluth nur unschuldsvoller Triebe,

Pflegt wenigmal der Dichter Gluth zu seyn.

Ein feurig Lied, voll Zärtlichkeit und Liebe,

Sieht man nicht oft der strengsten Tugend weyhn.

 

So rühm ich nicht, Geliebte, deine Güte

Durch einen Reim, der deine Tugend kränkt.

Ich fand in dir das schätzbarste Gemüthe,

Das zärtlich fühlt, wenn es erhaben denkt:

Das bey der Lust der angenehmsten Triebe

Nie seinen Werth noch seine Pflicht vergißt,

Und gleich so stark an Tugend, als an Liebe,

So voller Gluth; wie voller Unschuld küßt.

 

Ein kluger Geist, den Witz und Kenntniß zieret,

Ein zärtlich Herz, von edlen Trieben voll,

Sind, was bey dir, Vollkommne, mich gerühret,

Und was mich dir auf ewig fesseln soll.

Verschmäh' mit mir, was Thoren soll beglücken,

Nur eitle Pracht, um Gold nur feile Lust:

Der Weisheit Reiz, der Liebe sanft Entzücken

Sind unser Glück, und jenen unbewußt.

 

 

Fußnoten

1 Siehe zu dieser und der nächstfolgenden Elegie die Einleitung zur dreizehnten

 

 

11.

Noch kurze Zeit darf ich dich meine nennen,

Eh' meinem Arm ein stärkrer dich entreißt.

Noch kannst du mir ein zärtlich Lied vergönnen,

Eh' dich mein Lied voll Ehrfurcht selig preist.

Wie? stört mein Reim nicht mit zu eitlen Trieben

Dich, die bereits nur an den Himmel denkt?

Nein, wie du liebst, kannst du mich auch noch lieben,

Wenn sich dein Aug', ach! brechend auf mich lenkt.

 

So starke Gluth ein menschlich Herz empfindet,

So starke Gluth hat dich für mich gerührt:

So reine Huld, als Geister nur verbindet,

So reine Huld hat deine Gluth regiert.

Auf Erden nur durch dich mich zu beglücken,

Der Endzweck war für deine Gunst zu klein,

Ein größer Wohl zeigt sich erhabnern Blicken,

Da wolltest du auch ewig bey mir seyn.

 

Doch dich soll schon das größre Glück ergötzen,

Und mir wird nicht das irdische gegönnt!

Und wird vielleicht, Gedanke voll Entsetzen!

Dein Geist von mir auf ewig jetzt getrennt?

Nein, der uns schuf, verlangt nicht mein Verderben;

Auch mir hat Er dein Glücke zugedacht;

Ich soll darum nur länger zitternd werben,

Und geh' zu dir nach kurzer Jahre Nacht.

 

Da werden wir als Geister uns noch kennen,

Beglückter weit, als wir uns hier gekannt,

Und gegen Gott in sel'ger Liebe brennen,

Vereint vor Ihm, wie Er uns hier verband.

Noch, weil die Welt hier meine Sinnen rühret,

Soll stets vor mir dein strahlend Bildniß stehn.

Ach, wird dein Blick, wenn er die Welt verlieret,

Wohl noch einmal nach deinem Freunde gehn?

 

 

12. Grabschrift.1

Ein Geist von Kenntniß voll, ein Herz voll edler Triebe,

Was Gott gefällig macht, was die Vernunft verehrt,

Erhob die - - -: das Glück von ihrer Liebe

Ward nur drey kurze Jahr' Dem, der sie klagt, gewährt.

O ließe dieses Blatt die späte Nachwelt wissen,

Wie stark, wie lang er fühlt, was ihm ihr Tod entrissen!

 

 

Fußnoten

1 Die vorletzte Zeile heißt im ersten Manuscripte:

O ließe dieser Stein .....

 

Denn ich hatte in der That die große, aber unerfüllte Hoffnung, diese Zeilen auf dem Leipziger Gottesacker, wo nicht in Marmor, doch in Sandstein zu lesen. Sie sind einem Wittwer zu gefallen verfertigt, der allen Leipziger Witz aufbot, seiner seligen Frau ein Denkmal zu setzen, und sich bald darauf wieder verheirathete. Weil sie zu ihrer Hauptabsicht ungebraucht blieben, so schickten sie sich hier recht gut zum Nächstvorhergehenden; die Leser möchten glauben beyde Aufsätze gingen auf eine Person; ich hatte es ihnen aber doch nicht geheißen.

 

 

13. Zwo Elegieen

Göttingen 1758 zuerst gedruckt.

 

Ich hätte nur auf dem Titel melden dürfen, daß die erste folgender Elegieen durch den Verlust meiner Ehegattinn, Johanna Rosina geborne Baumann, ist veranlaßt worden, wenn ich Umstände, auf die sich gewisse Stellen beziehen, in Anmerkungen hätte erzählen wollen. Will man sich gefallen lassen, sich dieselben hier im voraus bekannt zu machen, so wird das Lesen durch die Bemühung, Erläuterungen am Ende der Seiten aufzusuchen, nicht unterbrochen werden.

Eine vieljährige Bekanntschaft mit ihr hatte bey mir Gesinnungen gegen sie erregt, die ich in dem Gedichte an sie ausgedrückt habe, das im ersten Theile meiner vermischten Schriften mit der Zeile anfängt1:

Wie stark, wie treu mein Herze dich verehret.

Diese Gesinnungen versicherten mich in Allem, was auf uns selbst ankäme, eines dauerhaften Vergnügens, so lange es der Vorsicht gefallen würde, uns vereinigt zu lassen. Wir verließen im October des Jahres 1756 unsere Vaterstadt Leipzig gesetzter, weil wir beyde uns eine Welt waren. Im Anfange des Jahres 1757 erneuerte sich bey ihr eine Krankheit, die sie schon 1751 dem Grabe nahe gebracht hatte. Die Elegie nächst der vorher erwähnten, im ersten Theile meiner vermischten Schriften2:

Noch kurze Zeit darf ich dich meine nennen;

ist damals an sie gerichtet worden. Was sie jetzt erlitten hat, das auszudrücken, bin ich zu schwach, sonst hätte ich es in den nachfolgenden Zeilen gethan. Und wem dürfte ich zumuthen, es zu lesen? Die ersten beyden Strophen gegenwärtigen Gedichtes hat sie selbst von mir den 22. April des vorigen Jahres angehört; einige Tage darauf habe ich ihnen noch die beyden nächsten beygefügt. Furcht und Hoffnung, oder vielmehr Furcht und Begierde zur Hoffnung, wechselten die folgende Zeit zu heftig bey mir ab, als daß ich diese Reime hätte fortsetzen können, denen ich auf das herzlichste wünschte, daß die Welt sie nie sehen möchte.

Der 4. März des jetztlaufenden Jahres war der letzte Tag ihres Lebens. Zusammengehäufter und verdickter Schleim hatte ihr schon lange das Hinunterschlingen und bey sich Behalten der Speisen höchst beschwerlich gemacht, und verschloß denselben Tag auch dem geringsten Tropfen jeder Art von Feuchtigkeit den Durchgang. Zwischen zwey und drey Uhr Nachmittags bat sie, daß ihr der Herr ihres Lebens vor ihrem Ende nur noch die Wohlthat erzeigen möchte, ihre schmachtende Zunge mit einem Trunke zu laben. Als sie aber solches mit etwas frischem Wasser vergebens vornahm, und es mit großer Beängstigung wieder von sich geben mußte, waren die Worte: »ich will auch den lieben Gott nicht mehr versuchen,« ihre letzten Worte, weil sie eher als eine Stunde darauf aller Angst befreyet war.

Die Erläuterungen, deren das zweyte Gedicht bedarf, sind ihm beygefügt. Muß ich wohl seine Bekanntmachung hier entschuldigen, und zeigen, in was für Verbindung es mit dem ersten steht? Das wäre für Denjenigen nöthig, der Leichengedichte und Ehrenbezeigungen gegen Verstorbene für einerley hält. Mir ist es nicht glaublich, daß Geister, die den Umgang höherer Wesen genießen, von der Ehre, die ihnen die Welt nach ihrem Abschiede erzeigt, würden gerührt werden, wenn sie auch etwas davon wüsten: aber die Nachricht müßte ihnen gewiß angenehm seyn, daß Seelen, die sich noch im Stande der Prüfung befinden, durch ihr Andenken eifrig werden, auch dahin zu streben, wo sie sind. Leichengedichte, welche dergleichen Eifer zu erregen zur Absicht haben, sind die einzigen, die sich vor Vernunft und Religion rechtfertigen lassen.

Göttingen, den. 10. März 1758.

 

 

Daß du an mich im Himmel solltest denken,

Sang ich von dir, und nannte dich schon Geist:

Ach! wollte Gott dich damals mir noch schenken,

Daß er dich jetzt mir schmerzlicher entreißt?

So spät, so kurz, wollt' er den Wunsch gewähren,

Den frommen Wunsch: dein vor der Welt zu seyn;

Und unbenetzt von einer Freundinn Zähren

Nimmt fremder Sand hier deinen Leichnam ein!

 

Mißfielen denn dem Höchsten unsre Triebe?

Vor Ihm stellt sich der Herzen Abgrund dar:

Er strafe mich, wenn nicht für meine Liebe

Dein größter Reiz nur deine Tugend war.

In Einsamkeit, wo Gott und Engel hören,

Wo sich das Herz von Erd' und Tand erhöht,

Hab' ich, mit dir Ihn eifriger zu ehren,

Ihn oft um dich mit Thränen angefleht.

 

Wir, deren Blick nicht in die Ferne reichet,

Verstehn es nie, was unsere Bittet wagt:

Mit einer Huld, die seiner Weisheit gleichet,

Verzeiht sie Gott, auch wenn er sie versagt.

Wie, daß mit dir mein Glück hier zu genießen,

Noch jetzt mein Wunsch sich unbedachtsam sehnt!

Gott hat vielleicht dich meiner Noth entrissen:

Ruft mich zum Kampf, und du bist schon gekrönt.

 

Und wär mir hier nur Freude zugetheilet,

Wär er nunmehr doch gegen dich kühn,

So bäte den, der nun aus Grönland eilet,

Ein wilder Freund: bey Fischtrahn zu verziehn.

Welch eine Lust im Reich der Eitelkeiten,

Wär wohl für dich erlittner Schmerzen werth?

Was gönnt dir Der, der auf dein hartes Streiten

Den Sieg noch fern, und neuen Kampf begehrt?

 

Noch konnt' ich mich nicht von dem Wunsch entwöhnen,

Ihn that das Herz, wenn ihn Vernunft verbot:

Lang' ließ dich Gott nach deiner Rettung stöhnen;

Und dein Gebet war nur Geduld und Tod.

Und sahst du uns voll Jammer um dich treten,

So batest du, um deinen Tod zu flehn:

Nichts hast du noch umsonst von mir gebeten,

Die Bitte nur konnt' ich nicht zugestehn.

 

Herr, deine Huld hüllst du in Grausamkeiten!

Machst Frommer Kreuz der Bösen Strafe gleich;

Pflegst Seelen so zu Engeln zu bereiten,

Und bist zum Lohn für sie gerecht und reich.

Die Christinn ächzt, nur noch den Durst zu stillen,

Wenn ängstend schon der Tod im Schlunde drückt:

Sie ächzt umsonst, ergiebt sich deinem Willen,

Und wird indem mit Engeltrank erquickt.

 

Ihm dankst du jetzt, Beglückte, für dein Leiden,

Dem Gott voll Huld, der nicht von Herzen plagt.

Er führte dich zu ewig großen Freuden

Durch eine Qual, wo die Natur verzagt.

Soll ich zu dir, durch gleiche Pein bald dringen,

Ist härtre noch, mich mehr zu läutern, noth,

Und hilft es mir, der bey dir stand, vollbringen:

Welch irdisch Glück ist mehr, als so ein Tod?

 

 

Fußnoten

1 [Siehe die zehnte Elegie.]

 

2 [Siehe die elfte Elegie.]

 

 

Abschied aus dem Zimmer, in welchem ich erzogen worden

Leipzig den 4. October 17561.

 

So seyst du noch für thränenvolle Blicke,

Geliebter Ort, zuletzt mein Gegenstand!

Ach, welch Gefühl bringst du mir nicht zurücke!

Hier lebt' ich erst, eh' ich es noch empfand;

Hier hat für mich oft kummervolle Nächte,

Mir unbewußt, die Mutter durchgewacht;

Und wie das Kind zum Menschen werden möchte,

Des Vaters Treu, des Vetters Huld2 bedacht.

Der Unschuld Zeit, des Lebens froher Morgen,

Verflog mir hier bey Büchern mehr als Spiel;

Und ohne Zwang, noch längst nicht reif zu sorgen,

War ich voll Fleiß, weil mir der Fleiß gefiel.

Wenn hier zu ruhn mein Vater sich verweilte,

Und den ihm gleich mein frommer Dank verehrt,

Von Arbeit matt, wo ich die Frucht stets theilte,

Hat Der mein Herz, Der meinen Geist gelehrt.

Ihr seyd dahin, ihr schönsten meiner Tage,

Ihr seyd dahin, und kommt nicht mehr zurück!

Nur noch ein Lied, das euch zu spät beklage!

Nur noch nach euch ein sehnsuchtsvoller Blick!

 

Schnell flieh' mein Reim, gleich euch vergnügten Jahren,

Zu einer Zeit, die mir nicht mehr gefällt.

Was mir auch einst, ach wann? muß widerfahren,

O Trauerplatz, hast du mir dargestellt.

Hier zeigte mir der König kalter Schrecken,

Die strenge Macht, die nur den Leib besiegt,

Wenn Blicken nach, die sich zum Heiland strecken,

Der frohe Geist mit Engelschwingen fliegt.

 

Dir Seliger! dank ich nicht nur ein Leben,

Den Unterricht zum Leben nicht allein,

Zum Lehrer mehr, als Vater mir gegeben,

War noch dein Amt, zum Sterben das zu seyn3.

 

Ach, wär von dem, was ich allhier empfunden,

Das Traurigste nur eines Vaters Tod!

Hier bluteten der treuen Mutter Wunden;

Hier fühlte sie, ach! mehr als Sterbensnoth.

Allwissender! der ihre Thränen zählte,

Die sie mir oft aus Zärtlichkeit verbarg,

Den Helden gleich, die Wuth der Heiden quälte,

War sie durch dich bey größern Leiden stark.

Fünf Jahre lang, bis alle Kraft versiegte,

Lag deine Hand, Herr, Tag und Nacht auf ihr:

Sie hat gesiegt, hier, wo mein Vater siegte,

Ihr bessrer Theil ließ Leib und Elend hier4.

Gott! deine Huld zeigt sich auch da am größten,

Wo Qual und Noth die Sterblichen beschwert:

Nie unverdient, stets uns zum wahren Besten,

Und niemals nicht der sel'gen Zukunft werth.

Ach bliebe stets von hier verbrachten Zeiten

Ein traurig Bild mir in das Herz gesenkt!

Mehr als die Lust von allen Eitelkeiten

Ist Schwermuth werth, die uns zum Heil uns kränkt,

Mehr als ich noch in Zukunft Jahre zähle,

Zähl' ich in euch, verlebte Jahre, schon:

Und fern von hier, eilt bald wohl meine Seele

Den Seelen nach, die hier der Welt entflohn.

 

Pope:

 

Poets themselves must fall like those they sung

Deaf the prais'd ear; and mute the tuneful tongue,

Ev'n he whose soul now melts in mournful lays,

Shall shortly want the gen'rous tear he pays.

Fußnoten

 

1 Ich hatte es meine ganze Lebenszeit über mit und nach meinen Eltern bewohnt, und verließ es den Tag, da ich aus Leipzig mit meiner Ehegattinn abreiste.

 

2 Meiner Mutter Bruder, Dr. Gottfried Rudolph Pommer, ein Rechtsgelehrter, dem ich einen Unterricht in verschiedenen nützlichen Kenntnissen, besonders fast allen neuern gelehrten Sprachen, eine außerordentlich freygebige Unterstützung meines Studirens, und eine der väterlichen vollkommen gleiche Liebe zu danken habe. Ich habe sein Andenken in einer Vorrede zu seinen 1751 in der Richterschen Buchhandlung zu Altenburg herausgekommenen Sammlungen historischer und geographischer Merkwürdigkeiten zu erhalten gesucht.

 

3 Er war die erste Person, die ich sterben sah, den 15. November 1747.

 

4 Den 27. Juni 1755.

 

 

14. Auf meinen seligen Vater1

Noch meinen Schmerz durch Dichterkunst zu zeigen

Weyh' ich dies Lied, dir, liebster Vater, nicht:

Nichts drückt ihn aus, als ein betäubtes Schweigen,

Das manchmal nur ein banges Ach! durchbricht:

Und wenn man dich durch unerkauft Bedauern

Nah' und entfernt, bey deinem Abschied ehrt,

So braucht es nicht, daß eines Sohnes Trauern

Erst deinen Ruhm der Welt verdächtig lehrt.

 

Nur wünsch' ich noch, weil ich dich muß entbehren,

Daß nie in mir dein lebhaft Bild vergeht:

Das kann mir noch ein Theil von dir gewähren,

Wenn es vor mir, der Tugend Antrieb, steht.

So hab' ich sonst, o Vater, dich zu kränken

Nur deinen Schmerz, nie deinen Zorn gescheut:

So wirk' in mir dein rührend Angedenken,

Als würd' ich noch durch deine Huld erfreut.

 

Mehr hat als du mit Müh und scharfem Blicke

Für seinen Sohn kein Vater noch gewacht;

Noch hab' ich nie aus Sorgfalt für mein Glücke

Den Wunsch um dich der Vorsicht dargebracht,

Du hießest mich, durch Beyspiel und durch Lehren

Nur Dem vertraun, den Alles Vater nennt,

In dem wir noch den treusten Beystand ehren,

Wenn Aeltern fliehn, wenn uns kein Freund mehr kennt.

 

Nur deiner Huld ein dankbar Herz zu zeigen,

Durch meinen Werth den deinen zu erhöhn,

Und, würde mir ein mäßig Glück zu eigen,

Dich, mehr als mich dadurch erfreut zu sehn,

Das wünscht' ich dir! das solltest du erleben!

Und Lebenssatt! - wie dacht ich doch so klein!

Was für ein Wunsch! dir dieses Glück zu geben,

War das wohl werth im Himmel spät zu seyn?

 

Doch Er, dein Gott, an welchen stets zu denken

Du dich bestrebt, und deinen Sohn gelehrt,

Der stärke mich, dir eine Lust zu schenken,

Die Engel rührt und Ewigkeiten währt.

Du sollst mich sehn, am größten von den Tagen,

Wo sich vereint das Volk der Erden schaut,

Und sollst getrost zu unserm Richter sagen:

Hier bin ich, Herr! und den du mir vertraut.

 

 

Fußnoten

1 Die ersten Strophen sind bald nach seinem Tode 1748 verfertigt worden, die übrigen aber erst in Göttingen 1759 dazu gekommen.

 

 

15. An Herrn Hofrath Richter in Göttingen, beym Tode seiner ersten Ehegattinn

Von Elend unterdrückt, und überschwemmt mit Blut,

Durch Feinde, die es rief, und seiner Söhne Wuth,

Sangst du Germanien; es fühlt in deinen Klagen

Die späte Nachwelt noch das Weh von unsern Tagen.

 

O Richter! wenn hinauf, wo deine Freundinn lebt,

Fast unzufrieden sich dein thränend Aug' erhebt,

Wenn dir kein Tag so schwarz, als jener Tag erscheinet,

Seit dem dein Mitleid nicht bey ihren Schmerzen weinet,

So denk': Wie manchen Tag die nächste Zeit erblickt,

Der Seelen schaarenweis aus unsrer Welt geschickt,

Um den der Gottheit hier entweyhtes Lob erklungen,

Doch nur der Völker Ach vor ihren Thron gedrungen.

Denk' an so manche Noth, an jenes arme Land,

Wo Städte freundschaftlich ein helfend Heer verbrannt.

Gefühl von fremder Qual wird eignen Kummer schwächen,

Der Mensch, der Patriot, mehr als der Wittwer sprechen.

 

Auch kennt des Leidens Maaß, das Er dir zugetheilt,

Er, der den Kriegen steu'rt, der Erde Brüche heilt,

Und, wenn Geduld sich nur, wie Er befiehlt, gewöhnet,

Sie tröstend hier erquickt, und dorten gnädig krönet.

 

 

16. Die Turteltaube und der Vorbeygehende

Nachahmung aus dem Französischen in des P. Bouhours Manière de bien penser1

 

Der Vorbeygehende.

 

Warum schickt dein zärtlich Singen

Lauter Klagen in die Luft?

 

Die Turteltaube.

 

Soll mein Lied nicht traurig klingen,

Das den todten Gatten ruft?

 

Der Vorbeygehende.

 

Wo du singst, ward er gefangen,

Eil', entflieh des Voglers List.

 

Die Turteltaube.

 

Nur der Tod ist mein Verlangen,

Seit ihn meine Sehnsucht mißt.

 

 

Fußnoten

1 Der Verfasser soll ein Advokat Mr. de Fourcroy seyn. Gayot de Pitaval, causes célébres T.I.p. 139.

 

 

17. Dem Andenken Christlob Mylius

Correspondenten der Kön. Ges. der Wissensch. zu Göttingen, gewidmet1.

 

Freund, den voll Schmerz mehr, als nur Freunde, missen,

Der, wenn er stirbt, der Weisen Menge kränkt,

Den Deutschland klagt: Mir ward ein Sohn entrissen;

Stolz wär auf ihn das Land, das ihn versenkt.

 

Wie wissen wir, wann wir den Schöpfer hören?

War nicht dein Trieb, dein starker Trieb, sein Ruf?

Der riß dich hin, die Wunder uns zu lehren,

Die unser Gott im fernen Westen schuf.

 

Und leitet uns, wo uns kein Engel führet,

Ein edler Trieb von unbesiegter Macht,

Zerstört sie denn, die Hand, die uns regieret,

Ihr Werkzeug schon, noch eh' es war verbracht?

 

So fragen wir, wir noch gefangne Seelen,

Todt ist für uns, was nicht der Erde lebt:

Wer ist so kühn, die Aemter durchzuzählen,

Zu denen Gott befreyte Geister hebt?

 

Hier bin ich, Herr!2 soll ich auch weiter gehen,

Als an das Ziel, das ich mir vorgestellt?

So sprach mein Freund, schon eilt er durch die Höhen;

Fern unter ihm liegt bald die neue Welt:

 

Auf die sein Blick, der um die Erde streifet,

Ein Blick im Fliehn, nun ohne Sehnsucht schießt;

Wie, wenn ein Kind zum Manne plötzlich reifet,

Sein Spielzeug sieht, und gleich darauf vergißt.

 

Er sieht des Monds uns nie gesehnen Rücken,

Und nah' am Mars, noch einmal umgekehrt,

Fühlt er für uns: »Wie? jenes Punktes Stücken

Sind Menschenblut, sind ew'ge Seelen werth!

 

Im großen Ball, dem vier Begleiter glänzen,

Wie Riesen nach gebundne Zwerge ziehn.

Was wären da des Schachs und Mogols Grenzen?

Der Menschen Welt wär auch ein Zwerg für ihn.«

 

Drauf hat sein Flug den Ring Saturns gefunden,

Und weil er bald sich senkt, bald wieder steigt,

Wird das für ihn ein Schauspiel von Sekunden,

Was spät sich uns in funfzehn Jahren zeigt3.

 

Denn, wie ein Sklav, den schwere Fesseln zwingen,

Mit matter Hand ein grobes Werkzeug führt,

Wirkt hier der Geist, der dort die leichten Schwingen

Mit freyer Kraft im weiten Aether rührt.

 

Wo unsichtbar für uns Kometen gehen,

Ward noch sein Blick durchs Sonnenreich gesandt,

Als übersäh', von's Bructers kalten Höhen,

Er noch einmal Georgens glücklich Land4.

 

Schon ist er hin, wo Wesen höh'rer Stufen

Der Mensch nicht fühlt, und nur der Geist erkennt,

Wo Seelen sehn, wozu sie Gott berufen,

Und Vorsicht ist, was man hier Schicksal nennt.

 

Dort ist vor ihm die Körperwelt vergangen,

Groß zeigt sich ihm Gott in der wahren Welt,

Von ihr wird uns, die wir mit Einsicht prangen,

Ein Theil, wie Nichts, umnebelt vorgestellt.

 

Der muß für uns, weil wir nichts Bessers kennen,

Der Allmacht Reich, der Weisheit Schauplatz seyn;

So wagt ein Hirt5, den Kayser groß zu nennen,

Und dachte, Rom wär, wie sein Flecken, klein.

 

Doch würdig kann kein Engel Gott erheben,

Er hört, wenn Ihn ein frommes Lallen preist,

Und wird dereinst Dem Vieles übergeben,

Der eifrig hier sich im Geringen weist.

Fußnoten

 

1 Er starb in der Nacht zwischen dem 6. und 7. März 1754 an einer Peripneumonie zu London, von da er auf Kosten einer Gesellschaft von Liebhabern der Wissenschaft nach Amerika gehen und physikalische Beobachtungen und Sammlungen daselbst machen sollte. Ich habe ausführlichere Nachrichten von seinen Lebensumständen im 23. St. der physikalischen Belustigungen ertheilt. Gegenwärtige Verse ließ ich besonders mit einer Lebensbeschreibung des Verstorbenen drucken. Die letztere ohne die Verse befindet sich in der Sammlung der Leipziger Gesellschaft der freyen Künste, II. Th. (1755) 496. S. Hr. Lessing hat Mylius vermischte Schriften herausgegeben, mit vorgesetzten Briefen, welche desselben Charakter betreffen.

 

2 Dieser Ausdruck bezieht sich auf den Anfang seines Abschieds aus Europa, den man im 20. St. der phys. Bel. liest: Hier bin ich, Herr, wohin du mich gerufen etc.

 

3 Die verschiedentlichen Erscheinungen des Ringes. Ich begreife wohl, daß dieses und viele andere Stellen für gewisse Leser eine weitläuftigere Erklärung erfodere; aber ich kann mich doch nicht überwinden, eine kleine Astronomie hier in Anmerkungen zu bringen, und ich tröste mich damit, daß ein Frauenzimmer, dem ich diese Verse vorgelesen habe (die, an welche zwey der vorhergehenden Gedichte gerichtet sind), Alles verstanden hat, ob sich gleich ein Paar Gelehrte über derselben Dunkelheit beschwert haben.

 

4 Er war auf dem Blocksberge gewesen.

 

5 Beym Virgil. Das war die einzige Stelle, die das Frauenzimmer nicht vollkommen verstand, und hoffentlich haben die Gelehrten doch diese verstanden.
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